Stichwort „Kredit“

Kredite gibt es zweierlei: Da ist zunächst der in Franken oder Euro bezifferte Kredit, den man bei einem Kreditinstitut bekommt oder auch nicht bekommt, und den gibt’s auch im Plural: Ein Tausend-Franken-Taschenschirm oder ein Hundert-Milliarden-Euro-Rettungsschirm dieser Art kommt selten allein. Und dann ist da der andere Kredit, den ein Einzelner am Bankschalter oder ein ganzer Staat „an den Märkten“ einfach hat oder auch nicht hat, den man leicht verspielt und schwer zurückgewinnt, und den gibt’s in der Sprache wie im Leben nur im Singular. 

Der „Kredit“ kommt aus der römischen Welt. Dahinter steht das lateinische Verb credere, „vertrauen, jemandem etwas glauben, jemandem etwas anvertrauen“, mit dem Partizip Perfekt Passiv creditum, „das Anvertraute“. Das Wort hat ein weit gefächertes Bedeutungsspektrum; das reicht von einem vergleichsweise lockeren „Crede mihi“, „Glaub’s mir!“, bis hin zu dem Credo, dem „Ich glaube ...“, eines religiösen oder politischen Glaubensbekenntnisses. Irgendwo halbwegs dazwischen ist dieses credere mitsamt seinem Partizip creditum und dem creditor zum Fachwort für ein verbindliches Kreditgeschäft auf Treu und Glauben geworden.

 Mit dem professionalisierenden Schwanzstück -tor spricht das Lateinische den creditor und seinen Partner, den debitor, als ständige, fast schon professionelle Kreditgeber und -nehmer an, und entsprechend teilen unsere peinlich genauen Lehnübersetzungen „Gläubiger“ und „Schuldner“ den beiden feste, fast schon professionelle Geber- und Nehmer-Rollen zu - da liefert der klassische Euro-Wortschatz für die aktuelle Euro-Krise kein verheissungsvolles Omen. Am Rande sei hier angemerkt, dass der Sprachgebrauch der römischen Juristen neben dem männlichen creditor und dem debitor auch schon eine weibliche creditrix, eine „Gläubigerin“, und eine debitrix, eine „Schuldnerin“, gekannt hat. Aber darin haben diese alten Rechtsgelehrten eher eine juristische als eine politische Correctness gesehen.

In der frühen Neuzeit ist das lateinische creditum über den italienischen credito ins Französische und weiter ins Deutsche übergegangen und dabei vom sächlichen ins männliche Geschlecht übergewechselt. Italienische Staatsbanken wie der „Banco di San Giorgio“ von Genua und der „Banco di Rialto“ von Venedig und führende Privatbankiers wie die Medici in Florenz und die Chigi in Rom waren damals europaweit engagiert, und mit den Leihgeldern sind die Lehnwörter über die Alpen gekommen. Viele von ihnen, wie das mit dem spätlateinischen computus berechnete „Konto“ und sein „solide“ ausgeglichener „Saldo“ haben ihren italienischen Habitus ja bis heute bewahrt. 

Der sprachliche Kredit hat im mittlerweile weitweit geläufigen Euro-Wortschatz üppig Zinsen getragen; im Deutschen reicht die Reihe der Kredit-Komposita vom „Kreditantrag“ bis zur „Kreditwürdigkeit“. Eine Bank kann einen Betrag „kreditieren“; ein Staat kann Diplomaten „akkreditieren“; die Rating Agenturen können Banken und Staaten „diskreditieren“. Und unter „K“ geht die „Kredenz“ voraus. Auf der Kredenz stellte die Küchenmannschaft die heissen Schüsseln und die kühlen Flaschen ab; auf dieser „Anrichte“ richtete das Servierpersonal die Speisen an und füllte die Karaffen ab. Aber was gab’s da zu glauben? Viel; das war der Ort, wo der Vorkoster vor den Augen der Gäste die credenza zelebrierte: die „Beglaubigung“ der Speisen und Getränke auf ihre Unbedenklichkeit, sprich: auf ihre Giftklasse Null - wobei die Glaubwürdigkeit des Gastgebers dann auch unbildlich mit seinem Vorkoster stand oder fiel.
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